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Vorwort

Alexander von Humboldt war ein genialer Naturforscher,
der als technikbegeisterter 22-Jähriger an der Freiberger
Bergakademie studierte und dann weitere fünf Jahre in der
Welt der Gruben und Hüttenwerke verbrachte. Dort
initiierte er grubentechnische Verbesserungen und
arbeitete unter Einsatz seiner ganzen Energie an
Erfindungen, die die Arbeit der Bergmänner erleichtern
sollten. In diesen Jahren als preußischer Bergmeister
erwarb er auch Wissen, messtechnisches Können und
experimentelles Geschick für seine Forschung während der
späteren Weltreisen. Der junge Alexander von Humboldt
engagierte sich gemeinsam mit anderen Naturforschern,
Technikern und reformorientierten Staatsbeamten wie Karl
August von Hardenberg für den technischen Fortschritt
und das „Gemeinwohl“. Während in Frankreich eine
Revolution tobte, setzte die preußische Elite auf
allmähliche Reformen. Dabei verband sie das Ziel
technischer Innovation mit der Hoffnung auf soziale und
ökonomische Verbesserungen.

Das Buch beschreibt die Frühphase der
Industrialisierung Preußens – nicht als anonymen Prozess,
mithilfe von Zahlenkolonnen und Tabellen, sondern als
gelebte Praxis der Akteure. Es skizziert deren
Aufbruchsstimmung ebenso wie deren Erfolge und
Misserfolge beim Arbeiten, Experimentieren und Erfinden.
Humboldt und die zahlreichen anderen Naturforscher und
Techniker, deren Aktivitäten hier unter die Lupe genommen
werden, verwandelten ihre Arbeitswelt in ein Laboratorium



der Natur- und Technikforschung. Der Prozess der
Industrialisierung war somit auch ein Prozess der
Herausbildung der exakten Natur- und
Technikwissenschaften.

Im letzten Drittel des neunzehnten Jahrhunderts
avancierte Deutschland mit Preußen an der Spitze zu einer
führenden Industriemacht. Das Land, das jahrzehntelang
im Schatten der englischen Industrie gestanden hatte,
wurde Motor der Industrialisierung in ganz Europa und
Hochburg innovativer Technologien und
Naturwissenschaften. Die deutsche Elektrotechnik und
synthetische Farbenindustrie profitierten im großen Stil
von den gut ausgebildeten Ingenieuren, Technikern und
Naturwissenschaftlern des Landes. Was wie ein plötzliches
Aufwachen aus tiefstem Dornröschenschlaf aussah, war in
Wirklichkeit Resultat eines langen, steinigen Wegs, auf dem
Männer wie der junge Alexander von Humboldt ihr ganzes
Tun und Denken in die Waagschale warfen, um oft nur
kleine Verbesserungen zu erringen. In Preußen ging die
Industrialisierung zuerst vom Staat aus und innerhalb des
Staats von Beamten wie Humboldt und Hardenberg.

Technische Innovationen erfordern den sachkundigen
Einsatz durch Menschen, die sie bewerkstelligen können.
Sie sind kein Selbstläufer und schon gar nicht das Resultat
einer frei flotierenden technischen Rationalität. In Preußen
formierte sich in der zweiten Hälfte des 18.  Jahrhunderts
ein Bündnis aus technisch versierten und
naturwissenschaftlich gebildeten Staatsbeamten,
Technikern und Naturforschern. Den Kitt dieser
soziokulturellen Allianz, die mehrere Generationen bis zur
Blüte der Industrialisierung Preußens im letzten Drittel des
19.  Jahrhunderts umspannte, bildete folgender
Grundkonsens: Das preußische Gewerbe müsse durch
staatliche Maßnahmen – die Unterstützung technischer
Verbesserungen und Erfindungen und die systematische
Ausbildung von Technikern und Naturwissenschaftlern –



gefördert werden. Technisch interessierte Naturforscher
wie der junge Alexander von Humboldt traten in den
Staatsdienst ein, um selbst praktisch Hand anzulegen und
gemeinsam mit Technikern und Reformbeamten technische
Fortschritte in die Wege zu leiten. Im Geist der Aufklärung
identifizierten sie technischen Fortschritt mit der
Förderung des Gemeinwohls. Gleichzeitig organisierten
diese Männer die Ausbildung technischer Sachverständiger
und die Zusammenstellung „nützlicher Wissenschaften“,
dem Vorläufer der Technikwissenschaften.

Der preußische Staat unterstützte Manufakturen und
Bergwerke zwar schon seit langem, aber erst in der
zweiten Hälfte des 18.  Jahrhunderts begann er,
wissenschaftlich-technische Experten systematisch zu
rekrutieren. Die ersten preußischen Techniker, die über
eine rein praktische Lehre hinaus auch eine
wissenschaftlich-technische Ausbildung erhielten, waren
Beamte in Staatsbehörden, die den Bergbau, das
Zivilbauwesen und andere Gewerbezweige unterstützten
und teilweise auch direkt organisierten. In den Behörden
hielt ein neuer Beamtentyp Einzug, der
naturwissenschaftlich gebildete und technisch kompetente
Beamte, der wichtige Impulse an Industrie und Wirtschaft
gab. Der junge preußische Bergbeamte Alexander von
Humboldt erlebte diese Veränderungen und gestaltete sie
aktiv mit.

Neben den staatlichen Behörden, dem Bergbau und
Teilen des Gewerbes war auch die Königlich Preußische
Akademie der Wissenschaften ein Ort, an dem technisch
komplexe Projekte in Angriff genommen und nützliche
Wissenschaften im Verein mit exakten, analysierenden
Naturwissenschaften entwickelt wurden. Die Mitglieder
der mathematischen und physikalischen Klasse der
Akademie der Wissenschaften übernahmen
Beraterfunktionen für die oberste preußische
Regierungsbehörde, arbeiteten als Sachverständige in



staatlichen Inspektionskommissionen und beteiligten sich
persönlich an der Planung und Organisation technischer
Projekte wie der Urbarmachung des Oderbruchs oder dem
Gießen von Kanonen mit schlesischem Eisen. Der
Mathematiker Leonhard Euler zum Beispiel arbeitete
während seines 25-jährigen Aufenthalts in Berlin die
analytische Methode der Differenzialund Integralrechnung
aus und wandte sie sowohl auf die theoretische Mechanik
als auch auf die ballistischen Experimente der Artillerie
und die praktischen Probleme des Schiffsbaus an. Von 1744
bis 1746 war er an der Wiederherstellung des Oder-Havel-
Finowkanals und kurz danach an der Planung der
Trockenlegung des Oderbruchs beteiligt. Der
Akademiechemiker und Apotheker Andreas Sigismund
Marggraf analysierte um dieselbe Zeit Pflanzen und
entdeckte dabei Zucker in einheimischen Rübenarten.
Bereits 1747 verwies er auf den praktischen Nutzen seiner
Entdeckung, die sein Schüler Franz Carl Achard, von 1782
an Direktor des Laboratoriums der Akademie der
Wissenschaften, gegen Ende des Jahrhunderts zu einer
großtechnisch nutzbaren Erfindung ausbaute. Während
sich Alexander von Humboldt im Februar 1789 noch den
Kopf darüber zerbrach, wie man den Preußen die
Nützlichkeit der Botanik erklären konnte, beugte sich
Achard bereits über die Ergebnisse seiner Experimente mit
Zuckerrüben. Bei seinen großtechnischen Versuchen der
Zuckergewinnung aus Rübensaft unterstützte ihn Preußens
berühmtester Chemiker Martin Heinrich Klaproth, der
1789 Uran entdeckte und „Urangelb“ für die
Porzellanmalerei in der Königlich Preußischen
Porzellanmanufaktur erfand.

Das Reformbündnis aus Staatsbeamten, Technikern und
Naturforschern, das sich für technische Verbesserungen
und die Ausbildung wissenschaftlich-technischer Expertise
engagierte, war auch durch den ständigen Kampf um Geld
geprägt. Bis um die Mitte des 19.  Jahrhunderts ersannen



die reformorientierten Minister und Staatsbeamten eine
ganze Palette von Mitteln, um die preußischen Könige für
die Finanzierung ihrer Projekte zu gewinnen. Der
wiederholte und vor 1860 erfolglose Versuch der Gründung
einer preußischen Bergakademie ist nur ein Beispiel für die
zahlreichen Schwierigkeiten, mit denen sich diese
Reformer im absolutistischen Preußen konfrontiert sahen.

Auch die Wissenschaften selbst veränderten sich in dem
allmählichen Prozess technischen Wandels während der
Frühphase der preußischen Industrialisierung. Aus den
„nützlichen Wissenschaften“ des späten des
18.  Jahrhunderts entwickelten sich die
„Technikwissenschaften“ und aus der „Naturforschung“
entstand ein weit verzweigtes System spezialisierter
Naturwissenschaften. Heute denken wir bei der
Bezeichnung Technikwissenschaften meist schon die
Abgrenzung von den an Universitäten angesiedelten
Naturwissenschaften mit. Bei genauerem Hinsehen zeigt
sich jedoch, dass Technik- und Naturwissenschaften oft
nicht scharf voneinander abgrenzbar sind. Es gibt
Technikwissenschaften mit einer starken mathematischen
und physikalischen Komponente wie die Aerodynamik und
ausgesprochen technikförmige Naturwissenschaften wie
die Chemie. Überdies haben sich heute auch im
universitären Kontext anwendungsorientierte und
industrie- oder militärfinanzierte Forschungspraxen
etabliert, die man zuweilen mit dem Kunstwort
„Technowissenschaft“ (technoscience) belegt.
Überschneidungen zwischen Naturund Technikwissen gab
es jedoch schon erheblich früher.

Die Besonderheiten des preußischen Wegs der
Industrialisierung sind von Historikern zwar wiederholt
thematisiert worden, aber der soziokulturellen
Konstellation, die sich in der zweiten Hälfte des
18.  Jahrhunderts herausbildete und den Weg für die
technischen Veränderungen während der Industrialisierung



ebnete, ist bisher nur wenig Aufmerksamkeit geschenkt
worden.1  Mindestens ebenso wenig sind die Leistungen
von Naturforschern wie Alexander von Humboldt, Klaproth
und Achard und der vielen, weniger bekannten Techniker
gewürdigt worden, die sich auf den langen Weg technischer
und wissenschaftlicher Verbesserungen machten. Weder
der Blick auf große Einzelerfindungen noch eine reine
Institutionengeschichte sind in der Lage, die Kontinuität
des historischen Prozesses freizulegen, in dem sich kleine
praktisch-technische Veränderungen – untermauert durch
wissenschaftlich-technisches Sachwissen, aber auch durch
neue Werte und Einstellungen – allmählich zu den
sichtbaren technischen Umstrukturierungen
akkumulierten, die wir als Industrialisierung bezeichnen.

Die Veränderungen der Technik, Staatsbürokratie, des
Bildungssystems und der Wissenschaftslandschaft, die der
junge Alexander von Humboldt und seine Bündnispartner
durchsetzten, waren Initialzündung für weitere
schrittweise Reformen in Preußen, die schließlich auf dem
Höhepunkt der ersten Industrialisierungswelle in einen
irreversiblen Wissens- und Innovationsstrom einmündeten.
Die Männer, die diese Veränderungen in Gang setzten,
waren Idealisten, für die Wissenschaft und Technik auch
gesellschaftlichen Fortschritt verhießen. Ihr Traum von
nützlichen Wissenschaften, die fern von engstirnigem
Profitdenken zu einem besseren Leben beitragen sollten,
war in der politischen Landschaft des absolutistischen
Preußen jedoch nur begrenzt verwirklichbar. Wie haben
diese Männer gelebt, gearbeitet und geforscht? Was trieb
sie an und was erreichten sie? Dieses Buch geht vor allem
der Praxis dieser Reformer nach. Es beschreibt die
faustischen Ambitionen und Aktivitäten des jungen
Alexander von Humboldt und anderer preußischer
Staatsbeamter, Naturforscher und Techniker in der
Nutzpflanzenzucht und Botanik, dem Bergbau, der



Metallverhüttung und den „Bergwerkswissenschaften“, der
Porzellanherstellung und Chemie und vielen anderen
Überschneidungsbereichen von Gewerbe, Technik und
Wissenschaften. Auf der Grundlage einer Fülle neuer
Archivmaterialien, Briefe, wissenschaftlicher
Veröffentlichungen und anderer Zeitzeugnisse bringt es die
historischen Akteure selbst zum Sprechen.
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Teil I     Humboldt im kameralistischen
Preußen

1. Humboldt botanisiert im Berliner
Tiergarten (1789)

Der Berliner Tiergarten war ehemals ein königlicher
Jagdgrund gewesen, den Friedrich II. in einen Barockpark
umgestalten ließ. Im Februar 1789 schlenderte der junge
Alexander von Humboldt (Sept. 1769 – Mai 1859) durch
den unweit der elterlichen Stadtwohnung gelegen
winterlichen Park. Die ersten Moose, Flechten und
Schwämme zeigten sich. Der 19-Jährige verstaute die
schönsten Exemplare in seinem Beutel. Botanik war jetzt
sein neues Steckenpferd.

Im vorangegangenen Herbst hatte Humboldt den
Berliner Botaniker Carl Ludwig Willdenow kennengelernt
und sich von dessen Begeisterung für Kryptogamen, einem
blinden Fleck im Linnéschen System, anstecken lassen. Der
„sanfte und milde Charakter“ des nur unwesentlich älteren
Willdenow, erzählte er später, half ihm über die ersten
Hürden im Studium der Botanik hinweg.2  Er begann, für
den neuen Freund Pflanzen zu sammeln, und dieser weihte
ihn dann in die Kunst des exakten botanischen
Pflanzenbestimmens ein. In der Studierstube konnte die
Botanik zwar ein „hyperlangweiliges Studium“ sein, fand



Humboldt, doch draußen, in der freien Natur bot sie
unendliche Überraschungen.

Der von Knobelsdorff gestaltete Tiergarten war mit
seinen Kunstteichen, Springbrunnen, Labyrinthen und
Skulpturen zwar längst keine unberührte Natur mehr, doch
im Winter konnte man dort ungestört nach Wildpflanzen
Ausschau halten. Der Park schien sich dann in einen
„großen Tempel der Natur“ zu verwandeln, der zum
„Genuß der reinsten, unschuldigsten Freude“ einlud.
Humboldt war überwältigt von der Einsamkeit und stillen
Schönheit, die ihn umgab. Eine „süße Schwermuth“
überkommt mich, schrieb er dem Universitätsfreund
Wilhelm Gabriel Wegener, wenn ich mich „von tausenden
Geschöpfen umringt“ in der freien Natur aufhalte.3

Doch Humboldt gab sich nicht allzu lange der
Melancholie hin. Ganz andere Gedanken drängten sich auf.
Botanisches Wissen war auch von praktischem Nutzen für
die Gesellschaft. Die Botanik, so Humboldt, ermögliche es,
„neue Nahrungsquellen gegen den von allen Seiten
einreißenden Mangel“ zu erschließen. Doch habe man dies
in Preußen noch nicht wirklich erkannt. Vielmehr sei man
immer noch in dem „schiefen Urteil“ befangen, die Botanik
diene hauptsächlich „zum Vergnügen“ oder bestenfalls zur
„subjektiven Bildung des Verstandes“. Dagegen sei sie
„eins von den Studien, von denen sich die menschliche
Gesellschaft am meisten zu versprechen hat“.4

Die letzte große Hungerkrise von 1770/71 hatte zwar vor
allem Böhmen, Sachsen und die Pfalz betroffen, aber auch
Preußen war gegen Hungersnöte nicht gefeit. Ein
Bevölkerungswachstum von 2.785.000 auf 5.629.000
Einwohner während der rund 40-jährigen Regierungszeit
Friedrichs II. stellte eine Herausforderung dar – selbst
wenn die preußischen Getreidemagazine relativ gut gefüllt
waren.5  Die Hungerrevolte von 1800 würde dies bald
belegen. Überdies musste Preußen zahlreiche



Lebensmittel, darunter Zucker, Gewürze, Früchte, Tabak,
Wein, Kaffee und Tee importierten. Auch wenn es sich
hierbei um reine Luxusgüter handelte, beeinträchtigten
diese die Handelsbilanz. Sie konterkarierten die
merkantilistische Wirtschaftspolitik Preußens, die das Ziel
verfolgte, den Export zu steigern und teure Importe zu
vermeiden.6

Abb.  1 Geometrischer Plan des Königlichen Tiergartens vor Berlin. Kupferstich
von J. D. Schleuen nach der Kartierung von J. C. Rhode, Berlin 1765. Aus

Buddensieg, Düwell und Sembach (1987a), 246

Für Humboldt, der mit diesem ökonomischen Problem
durch sein Studium an der Universität Frankfurt/Oder
vertraut war, wies botanisches Wissen auch hier einen
Ausweg. „Viele Produkte, die wir von fernen Welttheilen
haben, treten wir in unserem Land mit Füßen – bis nach
vielen Jahrzehnten ein Zufall sie entdekt“, empörte er sich.



Die Botanik lege das Fundament für systematische
Entdeckungen und Erfindungen. Sie lehre die Kräfte
kennen, die die „gütige Natur zur Befriedigung unserer
Bedürfnisse in das Pflanzenreich legte“. Daher trage er sich
selbst mit dem Gedanken, demnächst ein Werk „über die
gesamten Kräfte der Pflanzen“ zu verfassen.7

Der junge Humboldt zeichnete sich nicht durch allzu
große Bescheidenheit aus, auch wenn sein Interesse an so
ausgesprochen schlichten Gewächsen wie Moosen,
Flechten und anderen Kryptogamen dies nahelegen sollte.
Wir kennen Humboldt heute vor allem als unermüdlichen
Sammler exotischer Pflanzen und kühnen
Forschungsreisenden, der die Erde bis in ihre letzten
Winkel vermaß. Doch die Anfänge seines
wissenschaftlichen Lebens spielten sich auf einer ganz
anderen Bühne ab. Eine Reise nach „Westindien“ war dem
19-Jährigen noch nicht in den Sinn gekommen. Daher zog
es ihn eher in den Tiergarten als in den Königlichen
Botanischen Garten, in dessen Gewächshäusern auch
Palmen, Drachenbäume und Kakteen zu bewundern
gewesen wären.

Im „Jahrhundert der Entdeckungen“, darin stimmte
Humboldt mit seinem Freund Willdenow überein, konnte
man der Natur ihre Geheimnisse auch zu Hause
ablauschen.8  Nur wenige Jahre später würde er seine
Entdeckungsreise in den Tiefen sächsischer und
preußischer Bergwerke fortsetzen. Wie wir noch sehen
werden, erschloss ihm das Studium an der Freiberger
Bergakademie und die nachfolgende Arbeit als preußischer
Bergbeamter ein völlig neues Terrain, auf dem er sein
mineralogisches, geologisches und chemisches Wissen
ausbauen und Methodenkenntnisse für systematisches
Beobachten, Messen und Experimentieren erwerben
würde.



Der junge Humboldt hatte aber noch andere große Ziele.
Er wollte die neusten technischen Errungenschaften
kennenlernen, und hier stand der Bergbau an erster Stelle.
Dabei schloss sich Humboldt einer Reformbewegung an,
die im technischen Fortschritt einen wirkmächtigen Hebel
für Wohlstand und die Bekämpfung von Unwissenheit sah.
Erst am Ende der folgenden zwei Jahre würde ihm dieses
zweite Ziel klar und deutlich vor Augen stehen. Ein
weiteres, völlig unbefriedigendes Studium an der Göttinger
Universität, das er nach wenigen Monaten abbrechen
würde, eigene mineralogische Studien und eine Reise mit
Georg Forster, dem späteren Vertreter der Mainzer
jakobinischen Republik, halfen ihm dabei.



Abb.  2 Darstellung unterirdischer Kryptogamen. Aus Humboldt (1793)

Was für uns heute wie ein unmöglicher Spagat aussieht,
war in den Jahrzehnten um 1800 das Ideal vieler gebildeter
junger Männer. Sie wollten Hervorragendes in der
Naturforschung leisten, aber auch praktisch tätig sein und
zwar an den Schaltstellen der Macht, als leitende
preußische Staatsbeamte. Wie wir im Folgenden sehen
werden, boten Botanik, Chemie, Mineralogie und Geologie
zahlreiche praktische Anknüpfungspunkte zur



Nutzpflanzenzüchtung und Forstwirtschaft, zu Bergbau und
Metallgewinnung und zum Apothekergewerbe.
Mathematik, Statik, Hydraulik und theoretische Mechanik
lieferten wiederum Wissenselemente für die
Maschinentechnik, Ballistik und das Bau- und
Vermessungswesen. Wenn Humboldt in seinem Brief an
Wegener mehr Engagement für die Botanik und ihre
nützlichen Bereiche einforderte, so stand er keineswegs
alleine da, wie er als 19-Jähriger vielleicht noch glaubte.
Schon bald würde er zahlreiche Weggefährten treffen,
darunter auch Minister und einflussreiche Staatsbeamte,
die seine Ziele teilten. Der Samen des kameralistischen
Diskurses und des Utilitarismus der Aufklärung war längst
aufgegangen.



2. Naturforschung für das
Gemeinwohl

Kameralisten und Aufklärer engagierten sich schon seit
Jahrzehnten für die staatliche Förderung von Sachwissen
und der praktisch nützlichen Teile der Naturwissenschaften
und Mathematik als Voraussetzungen für technische
Verbesserungen und die Hebung des allgemeinen
Wohlstands. Seit dem frühen 18.  Jahrhundert hatten sie
versucht, die Universitäten in diesem Sinn zu reformieren
und leitende Staatsbeamte nicht nur juristisch, sondern
auch kameralwissenschaftlich ausbilden zu lassen. Die
Kameralwissenschaft umfasste ein breites Wissensfeld, das
von der Gesellschafts-, Staats- und Wirtschaftstheorie über
die Mathematik, Naturwissenschaften und Technologie bis
hin zur Verwaltungslehre reichte.9  Sie vereinigte in sich
alle Wissensbereiche, die der moderne, Wirtschaft und
Gewerbe fördernde Staatsbeamte nach kameralistischer
Auffassung besitzen musste.

Alexander von Humboldt hatte vom Oktober 1787 bis
März 1788 gemeinsam mit seinem Bruder Wilhelm an der
Universität Frankfurt/Oder Kameralwissenschaften
studiert. Es war fest geplant, dieses Studium im Sommer
1789 an der Reformuniversität Göttingen fortzusetzen.
Dort lehrte unter anderen der berühmte Johann Beckmann,
Autor der Anleitung zur Technologie (1777), der die
Linnésche Konzeption nützlichen botanischen Wissens in
Deutschland verbreitete und ein Technologiekonzept
vertrat, das auch die Landwirtschaft einbezog. Im Februar
1789, kurz nach seinem Tiergartenspaziergang, schrieb



Humboldt an Alexander Burggraf zu Dohna-Schlobitten,
der ebenfalls beabsichtigte, in Göttingen zu studieren:10

▷ Da können wir ja im Sommer Botanik und im Winter
Technologie zusammen studieren, wobei wir von
beiden Seiten gleichviel Freude und Nutzen haben
werden. Schade, daß ich weder mein Herbarium noch
meinen Vorrat von technologischen Materialien als
Zeugproben, Wollarten, Baumwollarten, andere
Pflanzenwolle, Farbmaterialien u.s.w. mitschleppen
kann. Dagegen bringe ich in einigen Fächern
wenigstens mühsam ausgearbeitete Aufsätze über
Technologie mit, die ein genaues Detail der
Berlinischen Manufakturen enthalten. Ich habe soviel
zusammengeschleppt, als mir meine Zeit erlaubte. ◁

In Vorbereitung seines Göttinger Studiums stellte
Humboldt somit Berichte über Berliner Textilmanufakturen
zusammen und sammelte Farbmaterialien und Stoffproben.
Berlin war damals das Zentrum der preußischen
Textilindustrie. Seine Baumwollmanufakturen und -
druckereien gehörten zum technologisch avancierten
Gewerbe Deutschlands.

Nach seiner Rückkehr aus Frankfurt/Oder trat Humboldt
wieder in Kontakt mit seinem ehemaligen Lehrer Johann
Friedrich Zöllner, der nun Pastor an der Berliner Nicolai-
und Marienkirche war und als Mitglied der Königlich
Preußischen Akademie der Wissenschaften auch
Privatvorlesungen anbot. Humboldt nahm bis zum Frühjahr
1789 an seinem technologischen Kollegium teil, das sich
auch mit Botanik befasste. Im Sommer 1788 unternahm
Humboldt mit Zöllner eine Exkursion ins Brandenburgische
Umland, um metallurgische Unternehmen zu besichtigen.11

Die Eisenhütten in Zehdenick und Neustadt an der Dosse,
der Kupferhammer und das Messingwerk in Neustadt-
Eberswalde, die Eisenspalterei in Eberswalde und das



Messingwerk in Hegermühle konnten sich zwar nicht mit
den staatlichen Eisenhüttenwerken in Schlesien messen, in
denen man hochwertigen Stahl aus einheimischem Eisen
produzierte und wo gerade Vorbereitungen für den Bau des
ersten kontinentaleuropäischen Kokshochofens getroffen
wurden.12  Unter der Ägide des Ministers Friedrich Anton
von Heinitz, der das Bergwerks- und Hüttendepartment im
Berliner „Generaldirektorium“ leitete, waren jedoch auch
für die märkischen Hüttenwerke technische Fortschritte zu
erwarten.13  Nachdem sie jahrzehntelang von den
Privatunternehmern Splitgerber & Daum gepachtet worden
waren, befanden sie sich seit 1786 in staatlicher Hand. Bis
Mitte des 19. Jahrhunderts würde der preußische Bergbau
weitgehend ein Staatsunternehmen bleiben. Die
Kameralisten sahen im staatlich organisierten Bergbau und
Hüttenwesen die Verwirklichung ihres Traums einer
modernen, auf Wissenschaften, technischem Sachverstand
und einer vernünftigen Planung beruhenden
Wirtschaftsweise.



Abb.  3 Entwurf zum Eisenhüttenwerk Königshütte, Federzeichnung vom
Friedrich Gilly (1797). Kunstbibliothek, Staatliche Museen zu Berlin PK

In den Jahrzehnten um 1800 beteiligte sich die große
Mehrheit der deutschen Naturforscher am
kameralistischen Diskurs über nützliches Wissen, an dem
auch Staatsbeamte, Techniker und andere Praktiker
partizipierten. Die analysierenden und exakten
Naturwissenschaften entwickelten sich im Kontext dieses
Diskurses und im Wechselspiel mit den Bemühungen um
die Institutionalisierung und Konkretisierung nützlicher
Wissensinhalte und Methoden. Die romantische
Naturlehre, die die Natur als einheitliches Ganzes und
losgelöst von Gesellschaft und Technik betrachtete, war im
Vergleich dazu das Projekt einer kleinen Minderheit. Den
meisten preußischen Naturforschern war ohnehin jede Art
übergreifender, große Systeme entwerfender
Naturphilosophie fremd. Zu ihren Vorbildern gehörten
weder die Philosophen Christian Wolff und Immanuel Kant



noch die romantischen Naturforscher und
Schellinganhänger Johann Wilhelm Ritter und Henrik
Steffens, sondern analytisch verfahrende, messende
Naturforscher und Mathematiker wie Martin Heinrich
Klaproth, Leonhard Euler und Johann Heinrich Lambert,
deren Forschung anschlussfähig an technische
Verbesserungsprojekte war. Wer sich in Deutschland als
„Naturforscher“ bezeichnete, grenzte sich mit dieser
Bezeichnung nicht zuletzt von den „Naturphilosophen“
ab.14

In der kulturellen Elite der Residenzstadt Berlin
herrschte im letzten Drittel des 18.  Jahrhunderts eine
genuine Faszination für Naturwissenschaften und Technik.
Bei spektakuläreren Ereignissen wie der Ballonfahrt des
Franzosen Jean Pierre Blanchard im September 1788 war
„ganz Berlin auf den Beinen“ und so auch Humboldt.15
Berlin besaß damals noch keine Universität, doch die
Mathematiker und Naturforscher der Königlich
Preußischen Akademie der Wissenschaften organisierten
öffentliche Vorlesungen über Chemie, Experimentalphysik,
Astronomie, Botanik, Forstwissenschaft und Mineralogie.16
Die Stadtvorlesungen des Berliner Chemikers Martin
Heinrich Klaproth lösten in den 1780er-Jahren einen
wahren Chemiekult aus. So wusste ein Leser der
Chemischen Annalen im Jahr 1784 zu berichten, an
Klaproths Vorlesungen nähmen jetzt auch „distinguirte
Personen vom schönen Geschlecht“ teil. Sie seien bereit,
„Kälte und Hitze, Dünste und Kohlenstaub, und alle
sonstigen Unbequemlichkeiten einer chemischen
Werkstätte standhaft zu ertragen.“17  Der 19-jährige
Humboldt, der sich intellektuell noch nicht festgelegt hatte,
sog derartige Anregungen auf wie ein Schwamm. Niemand
konnte übersehen, dass die in der Chemie akkumulierten
Stoffkenntnisse und die chemisch-analytischen Methoden
bereits sichtbare praktische Konsequenzen für das



Gewerbe hatten. Klaproths Chemie und die preußische
Naturforschung insgesamt waren meilenweit von der
Romantik entfernt. Man musste kein Kameralist und
Student der Kameralwissenschaften sein, um das zu
begreifen. Die Königlich Preußische Akademie der
Wissenschaften förderte nützliches Wissen, ebenso wie das
alteingesessene Collegium medico-chirugicum und die
neuere Königliche Tierarzneischule. Und auch die 1773
gegründete Gesellschaft Naturforschender Freunde zu
Berlin war alles andere als ein Aushängeschild
romantischer Naturforschung. Diese private Vereinigung
von Naturforschern, die wie die Freimaurerlogen strenge
Aufnahmeregeln befolgte sowie Freundschaft und
Geselligkeit pflegte, widmete sich dem Studium der
Naturgeschichte und der Sammlung von Naturobjekten.
Mit ihren Preisfragen und Vorträgen wandte sie sich auch
an die Berliner Öffentlichkeit. Der Schwerpunkt der
Preisfragen lag auf praktisch nützlichem Wissen,
ungeachtet der Tatsache, dass im Statut der Gesellschaft
der praktische Nutzen der Botanik nur eine marginale
Rolle spielte.18



3. Weichenstellungen

Im April 1789 machte sich Humboldt in Begleitung seines
ehemaligen Erziehers Gottlob Johann Christian Kunth auf
den Weg nach Göttingen. Die 1737 gegründete Göttinger
Universität galt in Aufklärerkreisen als beste deutsche
Universität, und den Preußen war es nun endlich erlaubt,
auch außerhalb des Landes zu studieren. Humboldt hatte
vor allem vor, Beckmanns Vorlesungen über ökonomische
Botanik und Technologie zu hören. Nur ein einziges
Semester lang hatte er an der Frankfurter Universität
Kameralwissenschaften studiert. Im Frühjahr 1789 ahnte
er noch nicht, wie schnell ihn auch die Göttinger
Universität enttäuschen und dass er ihr bereits im März
1790 wieder den Rücken kehren würde.

Der Göttinger Professor Johann Beckmann (1739–1811)
hatte 1765 bei dem schwedischen Botaniker Carl von Linné
in Uppsala studiert. Auf seiner Göttinger Professur für
Ökonomie, die er seit 1766 innehatte, baute er den Ansatz
Linnés mit seiner charakteristischen Verquickung von
systematischer Botanik und Ökonomie weiter aus.19  Um
seine Vorlesungen mit praktischen Übungen verbinden zu
können, ließ er einen „ökonomischen Garten“ anlegen.
1777 veröffentlichte er eine Schrift mit dem Titel Anleitung
zur Technologie, die den Terminus „Technologie“ im
deutschsprachigen Raum fast schlagartig
bekanntmachte.20

Unter „Technologie“ verstand Beckmann systematisch
zusammengestelltes, beschreibendes Wissen über das
zeitgenössische Gewerbe, einschließlich der


